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    Diese Sammlung versammelt unter dem Titel „Ghaselendichtung: Orientalische Liebeslyrik Maulana Rumis“ eine Auswahl deutschsprachiger Übertragungen von Ghaselen Dschalal ad-Din Muhammad Rumis. Sie soll die Spannweite seiner Liebeslyrik sichtbar machen, ohne den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben. Der Fokus liegt auf Gedichten, in denen die poetische Sprache der Sehnsucht, der Verwandlung und der Gottesnähe mit hoher Bildkraft gestaltet ist. Der hier gewählte historische Begriff „orientalisch“ wird als Hinweis auf die Überlieferungs- und Übersetzungstradition verstanden. Ziel der Zusammenstellung ist es, Rumis Lyrik in ihrer thematischen Dichte und formalen Besonderheit geschlossen zugänglich zu machen.

Die vertretene Textsorte ist Lyrik, konkret die Ghasel, eine in der persischen Dichtung zentrale Gedichtform. Prosa, Essays, Briefe oder Tagebücher gehören nicht zum Umfang dieser Ausgabe. Stattdessen stehen Gedichte im Vordergrund, die mit litaneihaften Anrufungen, hymnischen Passagen, Gebetsnähe und aphoristischen Zuspitzungen arbeiten. Einige Texte wirken liedhaft oder tänzerisch, andere reflektieren spruchartig über Erkenntnis und Innerlichkeit. Gemeinsam ist ihnen die dialogische Intensität, die das Lyrische Ich in Beziehung zu einem Du, zum Freund, zum Geliebten oder zum göttlich gedachten Gegenüber setzt.

Das Ghasel entfaltet seine Wirkung durch eine Folge von in sich geschlossenen Zweizeilern, deren innere Spannung weniger erzählerisch als musikalisch-rhetorisch getragen ist. Wiederkehrende Reime, mögliche Refrains und das Spiel mit Klang und Parallelismus erzeugen Bewegung. Die einzelnen Distichen stehen oftmals in kühner Nachbarschaft: Motivwechsel, überraschende Perspektivsprünge und paradoxale Wendungen gehören zur Poetik. Diese Form stiftet Zusammenhalt aus der Energie des Augenblicks. Wer die Gedichte liest, begegnet einer Architektur des Übergangs: vom Ruf zur Antwort, von der Trennung zur Nähe, vom Bild zur Einsicht – stets in vibrierender Kürze.

Inhaltlich kreist die Auswahl um die Liebeserfahrung, die Rumi durch innere Vertiefung universalisiert. Liebe erscheint als Kraft, die das Ich von Fixierungen löst und in Beziehung setzt: zu Welt, Natur, Mitmenschen und zum Transzendenten. Der Geliebte kann als menschliche Gestalt erscheinen und zugleich das Unsichtbare meinen. Trennung wird als Reifung, Vereinigung als Erkennen erfahren. Schmerz dient nicht der Verzweiflung, sondern der Weitung der Wahrnehmung. Die Gedichte schlagen so Brücken zwischen innerer Askese und ekstatischer Öffnung, zwischen persönlicher Regung und metaphysischem Horizont.

Die Titel dieser Sammlung verweisen auf einen großen Bilder- und Klangraum. Motive wie Rose, Frühling, Fest und Morgenlicht („Der Tag ist hie, das Fest ist hie der Rose“, „Die Rose ist das höchste Liebezeichen“, „Komm, o Frühling meiner Seele“) stehen neben Imperativen des Rufens und Sammelns („Komm, komm! du bist die Seele“; „Tritt an zum Tanz!“). Diese Formulierungen markieren kein bloßes Dekor, sondern Signale der Bewegung: Aufbruch, Erweckung, Einkehr und Neubeginn. In ihnen bündelt sich Rumis poetische Dramaturgie zwischen Einladung, Antwort und Unverfügbarkeit.

Ein zweites thematisches Feld ist die Metaphorik des Lichts. Bilder von Sonne, Strahl, Staub, Nacht und Morgen („Solange die Sonne nicht den Nachtflor bricht“, „Meiner Seele Morgenlicht“) strukturieren Erkenntnis als Übergang aus Dunkel in Helligkeit. Das Licht ist nicht nur Gegenstand des Blicks, sondern auch eine innere Qualität des Sehens. Nacht kann zum Schutzraum der Aufmerksamkeit werden, Tag zum Fest der Offenbarung. Die Bewegung vom Schatten zum Leuchten ist zugleich Verlauf einer inneren Reise: Was außen als Himmelserscheinung aufscheint, wird innen zur Erkenntniskraft.

Neben dem Fest der Bilder steht die Topik von Weg und Prüfung. Pilgerschaft, Reinigung, Ketten, Fesseln und Aufbrüche („Die hin zur Kaaba pilgern gehn“, „Wo zum Waschen Wasser fehlt“, „Klage nicht, daß du in Fesseln seist geschlagen“) verknüpfen alltägliche Erfahrung mit spiritueller Ausrichtung. Schmiede, Erz, Schwert, Feuer und Sturm („Kommt das Schwert aus Schmiedes Händen“, „Ich sah ein Meer im Sturme“) zeigen Verwandlung als Arbeit am Selbst. Der Adlerflug zur Sonne, die Wolken als Karawane, der Ruf der Freiheit: All dies sind Stationen eines poetisch gebahnten Wegs der Läuterung.

Die Stimme der Gedichte verwandelt sich häufig mimetisch in Natur und Elemente („Ich bin der Falk' der Geisterwelt“, „Ich bin die Rose“, „Ich bin das Sonnenstäubchen, ich bin der Sonnenball“). Solche Selbstbestimmungen sind weniger Selbstbehauptung als Methode der Auflösung des Ichs in größere Zusammenhänge. Identität wird als beweglich erfahren: Zwischen Staubkorn und Sonnenball spannt sich ein Kontinuum, in dem Nähe und Ferne, Kleinheit und Größe ineinander spielen. Das Ich wird zum Medium, das kosmische Metaphern, inneres Erleben und göttliche Ansprache durchlässig macht.

Auffällig ist die performative Energie dieser Lyrik. Trommel, Flöte, Ruf und Chor („Schall, o Trommel, hall, o Flöte! Allah hu!“) verweisen auf Klang und Rhythmus als Träger des Sinns. Imperative wie „Komm!“ oder „Steh auf!“ wirken wie Einsätze in einem Reigen. So bildet die Sammlung auch eine poetische Partitur: Die Gedichte lassen sich lesen, rezitieren, innerlich mitsingen. Ihre Bewegungsformen – Schwung, Schweben, Drehen, Stillstand – geben den inneren Dynamiken eine Gestalt. Das Gedicht wird Ereignis, das Leserinnen und Leser in einen Kreis der Aufmerksamkeit hineinzieht.

Die vorliegenden deutschen Titel und Formulierungen bewahren einen historischen Sprachduktus mit archaischer Färbung. Formen wie „du bist“, „o“ oder ältere Flexionen sind nicht bloß Zierde, sondern Teil einer Übertragungstradition, die Klangnähe, Anrufungscharakter und metrische Beweglichkeit zu wahren sucht. Diese Sprache schafft Distanz und Nähe zugleich: Sie hält eine kulturelle Differenz sichtbar und ermöglicht doch ein unmittelbares Erleben von Rhythmus und Bild. Die Sammlung macht diese Übersetzerhaltung transparent, ohne philologische Details in den Vordergrund zu rücken.

Die anhaltende Bedeutung dieser Lyrik liegt in ihrer Fähigkeit, existenzielle Erfahrungen zu bündeln: Liebe und Verlust, Rausch und Nüchternheit, Fremde und Heimat, Schweigen und Rede. Rumi spricht in Bildern, die kulturübergreifend anschlussfähig sind, ohne ihre Herkunft zu verbergen. Darin liegt ihr Gegenwartsbezug: Die Gedichte bieten keinen dogmatischen Lehrgang, sondern eine poetische Schule der Wahrnehmung. Wer sich auf sie einlässt, findet Muster, die das eigene Erleben ordnen, weiten und vertiefen – jenseits zeitgebundener Begriffe und doch in historischer Sprache verankert.

Die Zusammenstellung versteht sich als Lesebuch, das Orientierung und Freiheit verbindet. Sie lädt zu kreisendem Lesen ein: vom Titel zum Echo, vom Motiv zur Variation, vom einzelnen Distichon zum Klang ganzer Gedichte. Eine lineare Handlung ist nicht zu erwarten; vielmehr entstehen Sinnfelder durch Wiederkehr und Korrespondenz. Die Auswahl möchte das Vertrauen stärken, dass Bedeutungen wachsen, wenn man verweilt, wiederholt und vergleicht. So dient dieses Buch als Eintritt in Rumis Ghasel-Kosmos – als offener Raum, in dem die Leserinnen und Leser ihren eigenen Weg der Nähe gehen.
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    Dschalal ad-Din Muhammad Rumi (1207–1273) war ein persischsprachiger Mystiker, Gelehrter und Dichter der Seldschukenzeit, dessen Wirkung weit über seine Epoche hinausreicht. In Konya, einem geistigen Zentrum Anatoliens, verband er islamische Theologie mit einer poetischen Sprache der Liebe und Gottesnähe. Seine Verse prägen bis heute das Verständnis des Sufismus, und seine Gedanken werden in vielen Sprachen gelesen, rezitiert und vertont. Rumi gilt als Vermittler zwischen Gelehrsamkeit und Erfahrung: Aus juristischer und theologischer Schulung kommend, öffnete er seine Schule für Musik, Gesang und meditative Bewegung, wodurch eine nachhaltige spirituelle Tradition entstand und fortbesteht.

Seine Ausbildung umfasste die klassischen islamischen Wissenschaften: Koranexegese, Hadith, Rechtswissenschaft, Logik und Rhetorik. Früh setzte ihn sein Umfeld an die Spitze des Unterrichts, sodass er als Prediger und Jurist Anerkennung gewann. Entscheidende Prägung erhielt er durch den Gelehrten Burhan al-Din Muhaqqiq Tirmidhi, der ihn zur inneren Schulung und zum asketischen Üben anhielt. Rumi schrieb vornehmlich Persisch, beherrschte aber auch Arabisch, wodurch ihm ein weiter Horizont religiöser und literarischer Quellen offenstand. Aus dieser Doppelprägung – systematische Lehre und mystische Praxis – entwickelte sich sein Stil, der Gesetzeswissen mit inspirierter Erfahrung verschmolz.

Eine existenzielle Wende brachte 1244 die Begegnung mit Schams von Tabriz in Konya. Die intensive geistige Freundschaft löste in Rumi einen radikalen Perspektivwechsel aus: vom gelehrten Juristen hin zum ekstatischen Sänger der Gottesliebe. Gespräche, Schweigen und gemeinsames Gedenken verdichteten sich zu einer Schule der Gegenwart Gottes. Nach dem plötzlichen Verschwinden von Schams vertiefte sich Rumis Suche; er fand in musikalisch-rituellen Versammlungen und im Kreis seiner Schüler – darunter Salah ad-Din Zarkub und Husam ad-Din Çelebi – neue Wege des Ausdrucks. Aus dieser Erfahrung erwuchs die Dichtung, die sein späteres Werk und seinen Ruhm bestimmen sollte.

Rumis lyrische Gipfelleistung ist der Diwan-e Schams-e Tabrizi, eine Sammlung von Ghazalen und Vierzeilern, in der die Figur Schams als Spiegel göttlicher Liebe erscheint. Seine Lehrdichtung Masnawi-ye Ma'nawi, in sechs Büchern und weitgehend durch Diktat an Husam ad-Din entstanden, entfaltet Gleichnisse, Erzählungen und Auslegungen zu Ethik, Erkenntnis und Einheitslehre. Ergänzend überliefern Fihi ma fihi (Gespräche), die Majalis-i Sab'a (Predigten) und die Makatib (Briefe) sein Wirken als Lehrer. Diese Werke prägten eine ganze Literaturtradition und gelten als maßgebliche Quellen sufischer Hermeneutik, poetischer Sprachkunst und spiritueller Pädagogik. Sie wurden früh verbreitet und blieben in Handschriften wie in späteren Drucken lebendig.

Die in dieser Sammlung versammelten Gedichte veranschaulichen zentrale Motive seiner Lyrik. In „Komm, komm! du bist die Seele, die Seele mir im Reigen“ und „Tritt an zum Tanz! wir schweben in dem Reihn der Liebe“ klingt das rituelle Drehen als Sinnbild innerer Verwandlung an. „Die Rose ist das höchste Liebezeichen“ greift die bekannte Rosenmetaphorik auf, während „Ich bin das Sonnenstäubchen, ich bin der Sonnenball“ die Einheit des Vielen im Einen besingt. „Lieb' ist nicht in Schrift und Buch, der Buchstab' ist ihr Streiter nicht“ und „Schall, o Trommel, hall, o Flöte! Allah hu!“ betonen unmittelbare Erfahrung über bloße Gelehrsamkeit.

Rumis Denken stellt die Liebe als Weg zur Gotteserkenntnis in den Mittelpunkt. Dabei verbindet er Koranrezeption und prophetische Überlieferung mit einer symbolreichen Bildsprache, die das Eine in den Formen der Welt sichtbar macht. Erfahrung – Hören, Atmen, Drehen – wird zum hermeneutischen Schlüssel; gelehrte Begriffe bleiben wichtig, doch sie tragen nur, wenn sie von innerer Wandlung durchglüht sind. Diese Haltung prägt seine Auslegung von Hingabe (tawhid), Verwandlung (fana') und Dienst am Nächsten. Musik und Sama erscheinen als zulässige, geordnete Mittel geistiger Sammlung, sofern sie zur Achtsamkeit führen und nicht zum bloßen Genuss verflachen.

Bis zu seinem Tod 1273 wirkte Rumi in Konya als Lehrer, Prediger und Dichter, oft diktierend, von einem Kreis enger Schüler begleitet. Sein Begräbnis wurde als Fest der Vereinigung mit dem Geliebten gedeutet und jährlich als Şeb-i Arûs erinnert. Aus seiner Schule ging der Mevlevi-Orden hervor, dessen musikalisch-tänzerische Praxis und Lehrtradition sein Erbe ordnete und weitertrug. Rumis Einfluss prägte die persische, anatolische und weitere islamische Literaturen und erreicht heute ein weltweites Publikum durch Übersetzungen, Aufführungen und Forschung. Seine Dichtung bleibt eine Einladung, Gelehrsamkeit und gelebte Liebe in verantwortlicher Einheit zu halten.
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    Dschalal ad-Din Muhammad Rumi (1207–1273) wirkte im 13. Jahrhundert in Konya, im seldschukischen Rum. Seine Liebesdichtung entstand im Umfeld der persischen Ghasele, eines in der islamischen Welt etablierten lyrischen Formats. Die hier versammelten Gedichte entstammen dem Divan-e Shams-e Tabrizi, Rumis Sammlung ekstatischer Lyrik, die dem mystischen Freund Shams gewidmet ist. Die Sammlung gehört damit einer Epoche tiefgreifender Umbrüche an, in der die persischsprachige Hochkultur in Anatolien Fuß fasste. Die Texte verbinden persönliche Frömmigkeit, metaphysische Spekulation und emotionale Intensität und spiegeln zugleich Formatierungsregeln eines hochentwickelten poetischen Systems wider.

Politisch stand Rumis Lebenswelt unter dem Eindruck der mongolischen Expansion seit den 1220er Jahren, die viele Gelehrtenfamilien aus Chorasan nach Westen trieb. Das Sultanat der Rum-Seldschuken bot in Anatolien Schutz und Patronage; Städte wie Konya wurden Zentren von Verwaltung, Handel und Gelehrsamkeit. Die Erfahrung von Flucht, Neuansiedlung und wechselnden Loyalitäten prägte die Zeit. In diesem Kontext gewann die Sufi-Frömmigkeit besondere Bedeutung, da sie Orientierung und Gemeinschaft stiftete. Rumis Lyrik reagiert nicht mit direkter politischer Kommentierung, sondern mit einer Vertiefung der Liebes- und Einheitsmetaphorik, die Stabilität inmitten äußerer Unsicherheit versprach.

Rumis geistige Entwicklung ist untrennbar mit der Begegnung mit Shams von Täbris (um 1244) verbunden. Diese Beziehung löste eine Verschiebung von der gelehrten Predigt hin zur ekstatischen Mystik aus. Aus ihr gingen nicht nur Gedichte, sondern auch Praktiken wie der samā, die hörende Andacht mit Musik und Bewegung, hervor, die später in der Mevlevi-Bruderschaft institutionelle Form annahmen. Die Dichtung verarbeitete das Spannungsverhältnis von Anziehung, Verlust und geistiger Verwandlung. Der biografische Fokus auf den Freund dient in der Sufi-Semantik als Chiffre für das göttliche Du, wodurch persönliche Erfahrung und theologische Deutung unauflöslich verschränkt werden.

Der Divan-e Shams-e Tabrizi besteht überwiegend aus Ghasele. Das Formschema setzt auf Monoreim und oft auf einen wiederkehrenden Nachreim (radif); der Dichter nennt am Schluss häufig sein Dichterpseudonym, bei Rumi oft Shams-e Tabrizi. In der metrischen Tradition wird das aruz verwendet, das im Deutschen schwer abbildbar ist. Die Bildsprache greift auf kosmische Maßstäbe, Naturzeichen, Jahreszeiten und musikalische Motive zurück. Titel, die Sonne, Frühling, Rose, Tanz oder Flötenklang aufrufen, verweisen auf das Repertoire persischer Liebeslyrik, das in der Mystik als Zeichenlehre der Gegenwart Gottes verstanden wird.

Mehrere Texte der Sammlung verweisen auf religiöse Praxis im Jahreslauf: Fasten und Festtage, Pilgerschaft zur Kaaba, rituelle Reinheit. Diese Anspielungen verankern die Liebessprache in der normativen Lebenswelt des sunnitischen Anatoliens, in dem Rechtsschulen, Prediger und Sufi-Orden koexistierten. In der Dichtung erscheinen die Riten jedoch häufig als Sinnbilder innerer Läuterung: Fasten wird zu Enthaltung von allem Nicht-Geliebten, Pilgerschaft zu einer Reise des Herzens. So kommentiert die Lyrik vertraute Praktiken, ohne sie zu negieren, und deutet sie als Schritte auf dem Weg zur Erkenntnis.

Die häufige Beschwörung von Trommel und Flöte, von Tanz und Ruf Gottes, spiegelt die Klangwelt des Sufi-rituals. Instrumente wie die Ney-Flöte und die Rahmentrommel sind bis heute Signatur des Mevlevi-samā. Der Ruf Allah
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